Neue Noti 


a u 8 


en 


dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von dem Ober⸗Medieinaltatht Froriep ju Weimar, und dem Medieinalrathe und Profeſſor Frorie p zu Berlin. 


No. 471. 


(Nr. 9. des XXII. Bandes.) 


Mai 1842. 


Gedruckt im Landes-Induſtrie⸗Comptoir zu Weimar. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Thlr. oder 3 Fl. 30 Kr., 


des einzelnen Stuͤckes 3 gr. Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3g Gr. Die Tafel colorirte Abbildungen 6 gÖr. 


Natur 


Ueber die Orang-Utangs auf Borneo. 


(Brief von Herrn James Brooke an Herrn Waterhouſe, da⸗ 
tirt: Singapore d. 25. Maͤrz 1841, vorgeleſen der Londoner zoo⸗ 
logiſchen Geſellſchaft am 13. Juli 1841.) 


Es freut mich, Ihnen die Abreiſe fuͤnf lebendiger 
Orang⸗Utangs auf dem Schiffe Martin Luther, Capitain 
Swan, anzeigen zu konnen, und ich hoffe, fie werden die 
Fahrt nach England gluͤcklich uͤberſtehen. Sollten fie ſterben, 
fo iſt der Gapitän angewieſen, fie in Spiritus zu ſetzen, fo 
daß ſie dieſelben auch in dieſem Falle erhalten werden. Sie 
ſtammen alle fünf von Borneo, ein großes erwachſencs 
Weibchen von Sambas, zwei mit kleinen Backenſchwielen 
von Pontiana, ein kleines Maͤnnchen, dem dieſe Schwielen 
durchaus fehlen, ebenfalls von Pontiana, und das kleinſte 
von allen, ein ganz junges Maͤnnchen mit Schwielen, von 
Sadung. Ich werde ihnen naͤchſtens eine ſehr ſchoͤne Schaͤ— 
del⸗ und Skeletſammlung von der Nordweſtkuͤſte Borneo's 
uͤbermachen. Die darin enthaltenen Exemplare habe ich 
theils ſelbſt geſchoſſen, theils find fie mir von den Eingebor— 
nen geliefert worden, und ich erſuche Sie, ſowohl die leben⸗ 
digen Orangs, als die erwaͤhnte Sammlung, der zoologiſchen 
Geſellſchaft als ein Geſchenk von mir zu uͤberreichen. Ich 
habe ruͤckſichtlich dieſer Geſchͤpfe viele Nachforſchungen ans 
geſtellt und kann das Vorhandenſeyn von zwei, wo nicht 
drei beſondern Species auf Borneo ganz beſtimmt rad: 
weiſen. 

Zuvoͤrderſt will ich Ihnen melden, was die Eingebor: 
nen berichten; dann, was ich ſelbſt beobachtet habe und end— 
lich eine kurze Schilderung der ſfaͤter zu uͤberſendenden 
Sammlung mittheilen. 

1. Die Eingebornen auf der Nordweſtkuͤſte von Borneo 
behaupten alle einſtimmig die Exiſten; zweier verſchiedener 
Arten welche ich Ihnen früher unter den Namen Ilias 
Pappan und Mias Rambi angeführt habe; unlaͤngſt ha⸗ 
be ich jedoch von einigen geſcheidten Eingebornen erfabren, 
daß es drei Arten gäbe, und daß die gemeinhin Mias 
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Rambi genannte eigentlich Mias Kassar heiße, da der 
Rambi eine beſondere und dritte Species ſey. Der Mias 
Pappan iſt die Simia Wurmbii, Owen, und hat an den 
Backen Schwielen. Die Eingebornen machen ſich uͤber die 
Meinung luſtig, daß der Mias Kassar oder die Simia 
Morio das Weibchen des Mias Pappan oder der Simia 
Wurmbii ſey, und daß dieſelbe auf Ierthum beruhe, laͤßt 
ſich ſo klar nachweiſen, daß ich Sie mit Dem, was die Ein⸗ 
gebornen daruͤber anfuͤhren, nicht belaͤſtigen will. Sowohl 
Malaien, als Dyaks ſagen mit Beſtimmtheit aus, das 
Weibchen des Mias Pappan beſitze ebenſowohl Backen⸗ 
ſchwielen, als das Maͤnnchen, und wenn ſich dieſe Behaup- 
tung als richtig bewaͤhrt, ſo iſt die Exiſtenz von drei (zwei?) 
verſchiedenen Species auf Borneo als ausgemacht zu be- 
trachten. Für die ſpecifiſche Beſonderheit des Mias Ram- 
bi ſpricht nur das Zeugniß weniger Eingebornen; allein dieſe 
waren vorzuͤglich intelligent und mit den wilden Thieren 
des Landes beſonders genau bekannt. Sie ſchildern den 
Mias Rambi als ſo groß, wo nicht groͤßer, wie der Mias 
Pappan; doch ſoll er nicht ſo ſtaͤmmig ſeyn, laͤngeres 
Haar, ein kleineres Geſicht und weder das Maͤnnchen, noch 
das Weibchen Schwielen haben. Vorzuͤglich beſtanden ſie 
darauf, daß er nicht das Weibchen des Pappan fey- 

Der Mias Kassar (Simia Morio) hat dieſelbe Far⸗ 
be wie der Mias Pappan, iſt aber bedeutend kleiner, und 
weder das Männchen, noch das Weibchen, beſitzt Schwielen 

Nach den Berichten der Eingebornen, waͤren al’o drei 
verſchiedene Species, der Mias Pappan (Simia Wurn- 
bij), der Mias Kassar (Simia Morio) und der Mias 
Rambi vorhanden, welche letzte entweder die Simia Abelii 
oder eine vierte Species iſt. Daß der Drang Sumatra's 
auch auf Borneo vorkomme, iſt keineswegs unmoͤglich, und 
ich habe bereits fo viele Ausſagen der Eingebornen mit ein⸗ 
ander verglichen, daß ich denſelben mehr Vertrauen ſchenke, 
als fruͤher. beſor ders da dieſe Ausſagen durch die in meiz 
nem Beſitze befindlichen Schaͤdel großentheils ihre Beſtaͤti⸗ 
gung finden. Ich hatte e den Mias Pappan 
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und Mias Kassar in den Wäldern, wo dieſelben hau⸗ 
fen, felbir zu ſehen und ein Exemplar der erſtern, fo wie 
mehrere Exemplare der letztern Species, zu erlegen. Die 
geographiſche Vertheilung dieſer Thiere iſt bemerkenswerth, 
da fie ſowohl zu Pontiana als zu Sambas, fo wie zu Sa: 
dung auf der Nordweſtkuͤſte, in Menge vorkommen, waͤhrend 
ſie in dem Zwiſchendiſtricte, wo ſich die Fluͤſſe Sarawak 
und Samarahan befinden, nicht angetroffen werden. Weß⸗ 
batb fie an den Ufern dieſer ebengenannten Fluͤſſe fehlen, 
wo es Obſt in Menge giebt und die Waldungen die groͤßte 
Aehnlichkeit mit denen haben, welche man an den Ufern des 
Sadung Linga und anderer Ströme findet, weiß ich nicht zu 
erklaͤren. Die Entfernung des Samarahan vom Sadung be— 
traͤgt nicht uͤber 25 engl. Meilen, und dennoch ſind jene Affen⸗ 
arten am letztgenannten Fluſſe häufig, waͤhrend man ſie am er— 
ſtern nicht findet. Noͤrdlich und oͤſtlich von Sadung trifft 
man ſie etwa 100 engliſche Meilen weit; weiterhin giebt 
es auch Waldungen, aber keine Orang⸗Utangs. Der Mias 
Pappan und Mias Kassar bewohnen dieſelben Wälder; 
allein ich traf beide Species nie an demſelben Tage. Nach 
den Ausſagen der Eingebornen find beide gleich häufig, ich 
ſelbſt habe jedoch den Mias Kassar am haͤufigſten gefun⸗ 
den. Der Mias Rambi wird als ſelten vorkommend yes 
ſchildert. Der Mias Pappan führt den Namen Satyrus, 
wegen feines haͤßlichen Geſichts und feiner ekelhaften Schwie⸗ 
len, mit Recht. Das erwachſene Maͤnnchen, welches ich 
ſchoß, ſaß traͤge auf einem Baume, und als ich mich ihm 
näherte, ſuchte es nicht zu entfliehen, ſondern nur den 
Stamm zwiſchen mich und ſich zu bringen, waͤhrend es nach 
mir lugte und ſeine Stelle veraͤnderte, je nachdem ich von 
einer zur andern ging. Ich traf es am Handgelenke, und 
es wurde dann getoͤdtet. Es war, wie ſich aus den weiter 
unten mitgetheilten Maaßen ergiebt, ein gewaltiges Thier, 
deſſen Höhe ich, bevor ich dieſelbe genau gemeſſen, über 6 
Fuß ſchaͤtzte. Ich gebe hier einen Auszug aus dem Be⸗ 
richte, den ich gleich, nachdem ich das Thier erlegt hatte, 
über daſſelbe aufſetzte. 

„Groß war mein Jubel, als wir das enorme Thier 
todt zu unſern Füßen ſahen, und ich war ſtolz darauf, den 
erſten Orang, den ich geſeben, in feiner angeſtammten Wild— 
niß, in einem Urwalde Borneo's, erlegt zu haben, den bis 
dahin noch kein Europaͤer betreten hatte. Das Thier war 
völlig ausgewachſen, hatte in jedem Kiefer vier Schneide-, 
zwei Spitz⸗ und zehn Backenzaͤhne und ſchien im kraͤftig⸗ 
ſten Alter zu ſtehen. Die Lange feiner Arme, wie des 
Halſes und die Groͤße des Geſichts, waren auffallend; das 
Haar war lana, röthlich und duͤnnſtehend, das Geſicht auz 
ßerordentlich breit und fleiſchig, und auf beiden Seiten deſſel⸗ 
ben befanden ſich an den dem Backenbarte des Menfchen ent 
ſprechenden Stellen die Schwielen oder vielmehr Fleiſchbal⸗ 
len, auf deren Unterſuchung ich fo begierig geweſen, und 
welche faſt zwei Zoll Stärke beſaßen. Die Ohren waren 
klein und gut geformt; die Naſe ganz platt, der Mund 
vorragend, die Lippen dick, die Zaͤhne groß und mißfarbig, 
die Augen klein und rundlich, das Geſicht und die Haͤnde 
ſchwarz, die letztern ungemein Eräftig. 


— — 


Die Dimenfionen waren wie folgt: 


Höhe vom Kopf bis an die Ferſe 4 Fuß 1 Zoll. 
Laͤnge des Fußes A 5 8 1— 0 — 
Laͤnge der Hand 5 —2 0 — 102 — 
Länge des Armes von dem Schulterblatte 

bis zur Fingerſpitze . . . 3 — 54 — 
Vom Schulterblatte bis zum Ellenbogen 1-6 — 
Vom Ellenbogen bis zum Handgelenke 1 — 14 — 
Von der Hüfte bis zur Ferſe . . 1— 9 — 
Vom Kopfe bis zum Kuckuksbeine 2 — 5 — 
Queer uͤber die Schultern . . 1- 55 — 
Umfang des Halſes N . ͤ 2 — 4 — 
Umfang unter den Rippen 8 . 3 — 31 — 
Umfang unter den Armen . 3 — 0 — 
Von der Stirn bis zum Kinn . 0— 94 — 
Breite des Geſichts unter den Augen, mit 

Einſchluß der Backenſchwielen . „ Ve 
Von einem Ohre bis zum andern, uͤber den 

Kopfwirbel hin gemeſſen 0 0 — 92 — 


Von einem Ohre bis zum andern, uͤber das 
Hinterhaupt hin gemeſſen 8 0 — 94 — 

Die Eingebornen erklärten das Exemplar für ein klei⸗ 
nes; indeß bezweifle ich doch, daß dieſe Species je die Groͤ⸗ 
ße eines hochwuͤchſigen Mannes erreiche, obwohl allerdings 
ruͤckſichtlich der Groͤße ausgewachſener Thiere bedeutende 
Abweichungen vorkommen *). 

Einige Tage ſpaͤter erlegte ich an einer, etwa 30 Eng: 
liſche Meilen weiter entfernten Stelle zwei alte Weibchen 
(das eine hatte ſein Junges bei ſich) und ein beinahe er⸗ 
wachſenes Männchen, ſaͤmmtlich der Art Mias Kassar an- 
gehörend. Das junge Maͤnnchen wurde nicht gemeffen, da 
ich bei deſſen Verfolgung bis an den Hals in's Waſſer ge— 
gangen war und dabei mein Papiermaaß eingebüßt hatte; 
allein es war ſicher nicht über 3 Fuß hoch, während die 
Weibchen reſpective 3 Fuß 1 Zoll und 3 Fuß 2 Zoll Höhe 
beſaßen. Bei dem Maͤnnchen brachen gerade die beiden hin⸗ 
tern Backenzaͤhne durch. In der Farbe glichen alle drei 
Exemplare dem Mias Pappan ; allein die Verſchiedenheit 
beider Thierarten leuchtete ſelbſt unſern Matroſen ein. 
Beim Kassar findet man weder am Maͤnnchen, noch am 
Weibchen Backenſchwielen, während fie an den auf dem 
Martin Luther abgegangenen jungen Pappan (von denen 
der eine noch kein ganzes Jahr alt und erſt mit den beiden 
erſten Backenzaͤhnen verſehen iſt) ſehr deutlich ſichtbar ſind. 
Auch der bedeutende Unterſchied in der Größe des Pappan 
und Kassar beweiſ't ohne Weiteres für die Beſonderheit 
beider Species. Letzteter iſt ein kleines, ſchmaͤchtiges Thier 
von keineswegs furchtbarem Anſehen, deſſen Hände und Fuͤ⸗ 
ße ſich mit dem Körper im Ebenmaaße befinden und ſich 
weder in Groͤße, noch in Kraft mit den rieſigen Extremitä⸗ 


) In Bezug auf die Größe des blies Pappan (Simia Wurm- 
bi) hat alſo der Werfaffer, welcher in feiner Mittheilung von 
Singapore v. 12. Oct. 1839, deſſen Höhe zu 6—7 Fuß ergab 
(Vergl. Neue Notizen No. 280, S. 250), feine Anſicht ber 
deutend herabgeſtimmt. D. ueberſ. 
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ten des Pappan meffen koͤnnen. Kurz, ein mäßig kraͤfti⸗ 
ger Mann wuͤrde wohl unſchwer einen Kassar üͤberwaͤlti⸗ 
gen, wogegen er es mit einem Pappan durchaus nicht 
aufnehmen koͤnnte. Außer dieſen entſcheidenden Verſchieden⸗ 
heiten laͤßt ſich das abweichende Anſehen des Geſichts in 
Anſchlag bringen, deſſen Untertheil bei'm Mias Kassar 
ſtaͤrker hervorragt, während die Augen, im Verhaͤltniſſe zum 
ganzen Körper, äußerlich größer erſcheinen, als beim Pap- 
pan. Die Farbe der Haut iſt bei'm erwachſenen Pappan 
ſchwarz, waͤhrend der Kassar an Geſicht und Haͤnden die 
den Jungen beider Species eigene Schmutzfarbe das ganze 
Leben über behaͤlt. Waͤren fernere Beweiſe nöthig, fo wuͤr— 
den ſich dieſe von den Schaͤdeln entnehmen laſſen; denn 
wenn man die von erwachſenen Exemplaren beider Arten 
mit einander vergleicht, fo giebt ſchon die Groͤßenverſchieden⸗ 
heit einen ſchlagenden Grund fuͤr die ſpecifiſche Verſchieden— 
heit ab. Was Herr Owen uͤber dieſen Gegenſtand geſagt 
hat, iſt indeß ſo buͤndig, daß ich denſelben nicht weiter zu 
beſprechen brauche, und die Reihenfolge von Schaͤdeln des 
Kassar (ſowohl von Maͤnnchen als von Weibchen, und 
von Exemplaren jeden Alters), welche ich naͤchſtens nach 
England ſchicken werde, wird uͤber dieſen Punct alle Zweifel 
heben. Ich will uͤbrigens doch noch hier anfuͤhren, daß ſich 
auch bei zwei jungen Exemplaren, das eine vom Pappan, 
das andere vom Kassar, die ich lebend beſaß, dieſe Groͤ⸗ 
ßenverſchiedenheit ſehr deutlich herausſtellte. An dem mit 
zwei Backenzaͤhnen verſehenen Pappan zeigten ſich die Bak⸗ 
kenſchwieleu deutlich, und er war weit kraͤftiger gebaut, als 
der ſchon mit drei Backenzaͤhnen verſehene Kassar, bei dem 
uͤberdieß die Schwielen fehlten. Auch war der Gang beider 
Thiere verſchieden: der Kassar ballte dabei die Faͤuſte und 
ſchleppte das Hintertheil nach, waͤhrend der Pappan ſich 
auf die auswärts auf den Boden aufgeſetzten Handflaͤchen 
ſtuͤtzte und in der aufrecht ſitzenden Attituͤde ein Bein uͤber 
das andere legte. Dieſe Beobachtungen beziehen ſich jedoch 
nur auf junge Exemplare, und es fragt ſich, ob es ſich bei 
den alten eben fo verhält. 

Ruͤckſichtlich der Lebensweiſe ꝛc. der Orangs, fo weit 
ich dieſelbe zu beobachten Gelegenheit hatte, darf ich ſagen, 
daß ich in ihnen ungemein dumme und träge Thiere ers 
kannte, indem fie ſich mir, wenn der Wald nur einigermaa: 
ßen licht war, nie durch die Flucht entziehen konnten; und 
wenn ich bei'm Verfolgen, 3. B., durch tiefe Gewaͤſſer, eine 
Zeitlang aufgehalten wurde, ſo machten auch die Orangs 
Halt, fo daß ich fie nach Ueberwindung des Hinderniſſes 
einholen konnte. Sie machten nie die geringſte Miene, ſich 
zu vertheidigen, und das Holz, welches uns zuweilen um die 
Köpfe raſſelte, wurde durch ihre Schwere abgebrochen, nicht 
von ihnen nach uns geworfen, wie man wohl behauptet hat. 
Auf's Aeußerſte getrieben, wuͤrde ſich der Pappan indeß 
ſehr furchtbar erweiſen, und einem Manne, der mit mehre⸗ 
ren Jagdgefaͤhrten ein großes Exemplar lebendig fangen 
wollte, wurden zwei Finger abgebiſſen, und er erhielt auch 
eine gefährliche Bißwunde in's Geſicht. Das Thier ſchlug 
ſich durch ſeine Verfolger durch und entwiſchte. Wenn man 
ein altes Exemplar fangen will, ſo haut man die Bäume 
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in einem weiten Kreiſe um denjenigen um, auf welchem der 
Orang ſitzt; dann wird auch dieſer Baum gefaͤllt und der 
Orang, ehe er ſich von dem Sturz erholt hat, umzingelt 
und, wo moͤglich, gepackt und geknebelt. 

In einem 1838 unter dem Titel: die Menage⸗ 
rieen (The Menageries) erſchienenen Schriftchen befin⸗ 
det ſich eine gute Beſchreibung des Borneſiſchen Orangs, 
nebſt einem kurzen Auszuge aus Herrn Owen's trefflicher 
Abhandlung uͤber die Simia Morio; allein nachdem von 
dem traͤgen und apathiſchen Weſen dieſes Affen die Rede 
geweſen iſt, findet man auf derſelben Seite angegeben, er 
ſpringe mit bewunderungswuͤrdiger Behendigkeit 
von einem Aſte zum andern, waͤhrend er doch der langſam— 
ſte und verdroſſenſte aller Affen iſt und feine Bewegungen 
erſtaunlich linkiſch und plump ſind. Die Eingebornen auf 
der Nordweſtkuͤſte fürchten ſich vor den Orangs nicht im 
Geringſten und ſchildern ſie durchgehends als harmloſe und 
den Menſchen nie zuerſt angreifende Thiere. Auch nach 
meinen Erfahrungen muß ich annehmen, daß ſie ſich ledig- 
lich zur Wehr ſetzen, wenn man ihnen hart auf den Leib 
geht. Die rohe Hütte, welche ſie ſich angeblich auf Baͤu— 
men bauen, verdient eher den Namen eines Sitzes oder 
Neſtes; denn es fehlt ihr durchaus an einem Dache. Die 
Leichtigkeit, mit welcher fie ſich einen Sitz bereiten, ill 
merkwuͤrdig, und ich hatte Gelegenheit, zu ſehen, wie ein 
verwundetes Weibchen binnen einer Minute die Zweige in: 
einanderflocht und ſich zwiſchen dieſelben ſetzte. Alsdann 
ließ es nach ſich ſchießen, obne ſich zu rühren und veren⸗ 
dete auf feinem hehen Sitze, von wo wir große Mühe hats 
ten, es herabzuholen. Mir find einige Exemplare mit Nüs 
geln an den Daumen der Hinterhaͤnde vorgekommen; indeß 
fehlen die Naͤgel an denſelben mehrentheils; bei einem war 
der Nagel gut ausgebildet, bei einem andern nur rudimen⸗ 
tär. Um meinen Brief nicht zu ſehr auszudehnen, uͤbergehe 
ich viele Puncte, die, da mir die neueſten Schriften uͤber 
dieſen Gegenſtand nicht zu Geſicht gekommen ſind, auf bloße 
Wiederholungen hinauslaufen duͤrften, indem ich mich ledig⸗ 
lich auf eine kurze Beſchreibung der in meinem Beſitze bes 
findlichen Schädel beſchraͤnke. Eine neulich von mir ge: 
machte traurige Erfahrung veranlaßt mich hierzu, damit, 
wenn etwa die Sammlung ſelbſt durch Schiffbruch verloren 
gehen ſollte, wenigſtens eine kurze Beſchreibung derſelben vor: 
handen ſey. 

Die Schaͤdel zerfallen in drei Abtheilungen: Die der 
erſten bieten zwei cristae dar, welche auf den beiden 
Stirnbeinen entſpringen, auf dem Wirbel zuſammenſtoßen 
und eine hohe crista bilden, welche nach der hintern Porz 
tion des Schaͤdels ſtreicht. 

Die zweite gehoͤrt der Simia Morio an, und ich ha⸗ 
be der Owenſchen Beſchreibung nur hinzuzufügen, daß man 
daran über die Stienbeingegend des Schaͤdels hinaus keine 
Spur von einer crista bemerkt. No. 9. der Sammlung 
iſt der Schädel eines erwachſenen Maͤnnchens; Nr. 2 der 
des von mir ſelbſt erlegten beinahe erwachſenen Maͤnnchens; 
No. 11. und 3 ſolche von mir ſelbſt erlegter erwachſener 
Weibchen; No. 12 der eines an Maͤnnchens mit drei 
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Backenzaͤhnen, das ich ebenfalls ſelbſt geſchoſſen habe; No. 
21 der eines an Bord geſtorbenen jungen Maͤnnchens mit 
drei Backenzaͤhnen; No. 19 der eines ebenfalls an Bord ges 
ſtorbenen jungen Maͤnnchens mit zwei Backenzaͤhnen. Aus 
ßerdem ſind noch viele Schaͤdel der Simia Morio vorhan⸗ 
den, welche mit dieſer Suite genau Übereinftimmen, und 
dieſe Suite ſteht durch die verſchiedenen Lebensalter hindurch 
fo ſehr mit ſich ſelbſt im Einklange, daß die ſpecifiſche Bes 
forderheit der Simia Morio dadurch außer allen Zweifel 
geſtellt wird. Der eigenthuͤmliche Character des ganzen 
Schaͤdels, die geringe Größe deſſelben, die Kleinheit der Zühs 
ne beweiſen dieſelbe ſchlagend und ſtellen Prof. Owen's 
auf die Unterſuchung eines einzigen Schädels gegruͤndetes 
ſcharfſinniges Raiſonnement vollkommen feſt. 

Die Schaͤdel der dritten Abtheilung bieten als Beſon⸗ 
derheiten dar, daß die auf den Stirnbeinen anhebenden 
eristae nicht zuſammenſtoßen, ſondern nachdem ſie gegen 
den Wirbel hin ſich einander genaͤhert haben, nach dem Hin— 
terkopfe zu ſich wieder von einander entfernen. Sie ſind 
dabei weniger hoch, als bei den Schaͤdeln der erſten Abthei— 
lung; allein die Schaͤdel der erwachſenen Exemplare ſind in 
dieſen beiden Abtheilungen gleich groß, und in beiden ſind 
ſolche von ſehr alten Thieren vorhanden. Lange war ich 
geneigt zu glauben, die Schaͤdel mit den doppelten cristae 
gehoͤrten den Weibchen der Species mit der einfachen, aber 
ſtaͤrker hervorragenden erista an; allein aus No. 1, deren 
Erlegung durch mich bereits oben beſchrieben worden, ergiebt 
ſich, daß die doppelte crista einem erwachſenen (keinem 
jungen) Männchen und zwar der Simia Wurmbii mit den 
gewaltigen Schwielen angehoͤrt. Der Unterſchied kann alſo 
nicht auf dem Geſchlechte beruhen, wenn wir nicht die Ver: 
muthung aufſtellen wollen, daß der Schaͤdel mit der ſtaͤrkern 
Entwicklung der einfachen crista dem Weibchen angehoͤre, 
was im hoͤchſten Grade unwahrſcheinlich iſt. Die Schaͤdel 
mit den doppelten weniger hohen cristae gehoͤren, wie 
durch No. 1 bewieſen wird, der Simia Wurmbii an, und 
ich bin der Meinung, daß die mit der einfachen hohen eri— 
sta einer andern beſondern Species zugeſchrieben werden 
muͤſſen, wenn nicht etwa das Alter in dieſer Beziehung einen 
Unterſchied macht. Dieß kann indeß, meiner Anſicht nach, 
kaum der Fall ſeyn, da die Exemplare Nr. 7 und Nr. 20, 
welche der Nr. 1 in Anſehung der doppelten und weniger 
hohen crista durchaus aͤhnlich ſind, entſchieden alten 
Thieren angehören, während Nr. 4. und Nr. 5, bei denen 
ſich die einfache hohe erista vorfindet, ebenfalls beſtimmt 
von alten Thieren herruͤhren. 

Dieſe drei Charactere an den Schaͤdeln ſtimmen mit 
den Ausſagen der Eingebornen, daß es auf Borneo drei be⸗ 
ſondere Orang⸗Arten gebe, uͤberein, und die dritte Species 
dürfte dieſelbe ſeyn, wie die auf Sumatra einheimiſche Si- 
mia Abelii. Dieſe Annahme erhält durch das eben nach 
England abgeſandte erwachſene Weibchen noch mehr Wahr— 
ſcheinlichkeit, deſſen Haar dunkelbraun und deſſen Geſicht 
und Hände ſchwarz find. In Anſehung der Haarfarbe, 
Koͤrperumriſſe und des ganzen Ausdruckes unterſcheidet es 
ſich von den maͤnnlichen Orangs mit VBackenſchwielen in 
dem Grade, daß ich an feiner ſpecifiſchen Identität mit den 
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letztern zweifeln möchte. Ich bemerke dieß, weil irgend ein 
Unfall eintreten koͤnnte; ſollten aber die uͤbermachten Exem⸗ 
plare lebendig oder todt nach England gelangen, ſo werden 
ſie zu neuen Forſchungen anregen, und bei meinem naͤchſten 
Ausfluge nach Borneo werde ich wahrſcheinlich im Stande 
ſeyn, die Frage, ob auf jener Inſel zwei oder drei befon- 
dere Orang⸗Arten leben, vollſtaͤndig zu erledigen. (Annals 
aud Magazine of nat. history. No. LV., March 


1842.) — 
Miscellen. 


Pathologiſch anatomiſche Beobachtungen über 
paraſitiſche Bildungen haben die Herren Müller und Rez⸗ 
zius angeſtellt und der K. Academie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
am 3 Maͤrz dieſes Jahres mitgetheilt. Im Auguſt 1841 unter⸗ 
ſuchten ſie einen Dorſch mit magerem Schwanze, der ſich, nach der 
Ausſage der Fiſcher, wegen Krankheit nicht zum Eſſen eignen ſollte. 
Der Sitz der Krankheit war die Schwimmblaſe, in der ſich eine 
anſehnliche Menge einer gelblichen, ſchmierigen, geruchloſen Materie 
fand. Unter dem Mikroſcope zeigte ſich dieſe Materie ſehr eigen⸗ 
thuͤmlich, fie enthaͤlt nämlich Koͤrperchen von 0,00053 — 0,0068“ 
Länge, welche in der Geſtalt einer rippenloſen Navicula oder Agardh’s 
Frustulia coffeaeformis gleichen. Sie beſtanden aus zwei Schal⸗ 
chen, welche in der Mitte durch eine koͤrnige Subſtanz verbunden 
waren. Die Koͤrperchen ſind anfangs ungeſpalten, ſpalten ſich dann 
der Laͤnge nach und ſind nun von einander abſtehend und durch 
die granulöfe Subſtanz zufammengehalten: zuletzt ſcheinen fie ſich 
ganz zu trennen. Sie bilden ſich in Zellen, in denen mehrere zu⸗ 
gleich angetroffen werden. Dadurch und durch den Mangel an 
Kieſelerde in den Schälchen unterſchriden ſie ſich vollends von den 
Naviculae und ähnlichen Infuſorien. Sie ſcheinen mit den Pſoro⸗ 
ſpermien der Fiſche in eine eigene Abtheilung paraſitiſcher, bloß 
N organiſcher Bildungen von ſpecifiſcher Structur zu 
gehoͤren. 

ueber Infuſorienbildung hat Herr Profeſſor Pur⸗ 
kinje zu Breslau ſeine neueſten Beobachtungen der Schleſiſchen 
Geſellſchaft mitgetheilt. Er hat im Verlaufe der warmen Jahres- 
zeit von Zeit zu Zeit Negenwaſſer aufgefangen und zur Infuſorien⸗ 
bildung hingeſtellt. Bei laͤnger anhaltendem feuchten Wetter ging 
die Bildung ſehr ſpaͤrlich vor ſich, deſto raſcher und mannichfalti⸗ 
ger bei trockener Witterung. Gewiſſe Formen (zum Beiſpiel Go⸗ 
nien, Volvoces, Proteus u. f. w.) erſchienen nur zu gewiſ⸗ 
fen Zeiten und in allen Infufionen zugleich, fo daß dieſe Umſtände 
entweder für beſonderen Einfluß der Atmoſphaͤre oder für Mitthei⸗ 
lung von Keimen aus denſelben ſprechen mochten. Es drang ſich 
hierbei der Gedanke auf, daß es Epidemicen, vielleicht auch Ende⸗ 
mieen der Infuſorienbildung geben moͤchte. 

Nekrolog. — Der durch feine für die Beförderung der 
Naturgeſchichte ſo ergiebigen Reiſen bekannte fr. Admiral Dumont 
d'urville iſt unter den Opfern des am 9. Mai erfolgten Uns 
gluͤcks auf der Eiſenbahn von Verſailles, fo vollſtändig entſtellt durch 
das Feuer, daß man nicht einmal feine Leiche hatte identiſiciren 
koͤnnen. Die Geographiſche Geſellſchaft zu Paris, deren Präfident 
Herr d'urville war, hatte mehrere ihrer Mitglieder beauftragt, 
Nachforſchungen anzuſtellen, und unter dieſen dachte Herr Dumous⸗ 
tier, Profeſſor der Phrenologie, und der letzten Expedition des 
Schiffes l’Astrolabe, unter Commando des berühmten Seefahrers, 
für anthropologiſche Forſchungen beigegeben, daß es ihm moglich 
ſeyn werde, unter den auf dem Kirchhofe des Mont Parnaſſe nie⸗ 
dergelegten Leichnamüberbleibfein die Reſte des Herrn Dumont 
d'urville an der ganz eigenthuͤmlichen Bildung feines Kopfes, 
den er mehrere Male abzuformen Gelegenheit gehabt hatte, wieder- 
zuerkennen. und wirklich hat er unter den durch das Feuer ganz 
entſtellten Reſten einen Schädel erkannt, an welchem kaum noch 
einige Lappen hingen, und welcher, mit dem in feinem Beſitze ber 
findlichen Gypsabguſſe verglichen, nicht den geringften Zweifel über 
die Identität diefer trauerhervorrufenden Ueberdleibfel geſtattete, 
wodurch nachher auch noch die Erkennung der einen der Leichen 
herbeigefuͤhrt wurde. 
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Heilkunde. 


Ueber den Zuſtand der Organe der auf der Ver— 
ſailler Eiſenbahn am 7. Mai Verungluͤckten. 
(Auszug aus einer von Magendie am 11. Mai im College de 
France gehaltenen Vorleſung.) 

‚Here Magendie hatte ſich im laufenden Halbjahre 
damit beſchaͤftigt, den Einfluß der Hitze auf die thieriſche 
Oeconomie darzuthun, und noch am 6. Mai hatte er, indem 
et ben Wunſch zu erkennen gab, die Wirkungen verfolgen 
zu koͤnnen, welche eine fo hohe Temperatur, wie man fie 
durch die Dampfmaſchine erhalten kann, auf die Thiere 
äußern könne, feine Abneigung ausgeſprochen, Thiere einem ſo 
traurigen Experimente zu unterwerfen: als durch das ſchreck⸗ 
lichſte Ungluͤck dieſe furchtbare Erfahrung an 60 bis 70 
Menſchen gemacht wird! 

Dieſe Cataſtrophe hat Herrn Magendie die traurige 
Beſtaͤtigung eines Theiles der Reſultate geliefert, zu welchen 
er gelangt war, indem er die Thiere in trocknen Wannen 
oder im Dampfe einer Temperatur von 100° bis 120° 
ausſetzte. Der gelehrte Profeſſor hat ſich ſelbſt auf den 
Kirchhof Mont: Parnaffe begeben, um daſelbſt einige ver: 
kohlte Reſte der ungluͤcklichen Opfer zu holen und dieſe ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern vorzulegen. Waͤhrend der ganzen Vorleſung 
waren Profeſſor und Auditorium ſichtlich ſehr bewegt, ſo 
daß Herr Magendie nicht einmal ſeine Unterſuchungen 
weiter verfolgen konnte, nachdem er die ſchrecklichen Wirkun⸗ 
gen des Ungluͤcksfalles auseinandergeſetzt hatte. 

Um eine Vorſtellung von der zerſtoͤrenden Veränderung 
zu geben, welche das Feuer auf die Cadaver ausgeuͤbt hats 
te, wird die Angabe genuͤgen, daß ein Chirurg, der ſie ſo in 
Stuͤcken zuſammengehaͤuft ſah, ſich lebhaft daruͤber heſchwer⸗ 
te, daß man die Cadaver von Thieren mit denen der Men⸗ 
ſchen confundirt habe; aber ein genaueres Examen erwies ihm, 
daß dem nicht ſo ſey, und daß die Flamme auf dieſe Weiſe 
alles menſchliche Anſehen vernichtet habe. 1 

Von 31 Cadavern hatten nur 2 ihre untern Extremi⸗ 
täten behalten, und bei dieſen Individuen erhob ſich die Haut 
der Fußſohle als eine große Blaſe, welche ſich in einem ein⸗ 
zigen Stuͤcke losmachte. Dieſe Wirkung hatte Herr Mar 
gendie fhon bei Thieren eintreten ſehen, welche einer Tem⸗ 
peratur von 110 ausgeſetzt worden waren. 

Von dieſen 31 Cadavern hatten nur zwei ihre Schaͤ— 
del behalten; unter dieſer Zahl war der ungluͤckliche Du⸗ 
mont D'Urville; nur die äußere Tafel feines Schaͤdels 
war calcinirt: die diploé und die innere Tafel waren un⸗ 
verletzt. Bemerkenswerth iſt die ungeheure Härte des Schä⸗ 
dels dieſes ungluͤcklichen Weltumſeglers. 

Von allen übrigen Köpfen exiſtitte der Schädel nicht 
mehr; die harte Hirnhaut zeigte eine der merkwuͤrdigſten Er⸗ 
ſcheinungen; fie war zuſammengeſchnuͤrt, der hornartigen Bes 
ſchaffenheit nahe kommend, auf die Baſis des Schaͤdels an⸗ 
a die Maſſe des Hirns auf eine fauſtgroße Wulſt 

. e Haut zeigte dieſelbe Erſcheinung; uͤberall, wo fie 
nicht caleinirt war, mar fie ebenfalls zuſammengeſchnürt, 


bornartig und druͤckt dicht auf die Organe. Die Abdomi⸗ 
nalwandungen, durch die Gewalt der Spannung geplatzt, 
ließ die Verdauungsorgane nach Außen treten; die Bruft: 
wandungen, bei den meiſten Individuen entfernt, ließen eben⸗ 
falls Lunge und Herz bloß, welche alſo mit der Flamme in 
unmittelbare Beruͤhrung kamen. 

Der Koͤrper eines praͤchtig gebauten Frauenzimmers, ſo 
weit man dieß an den noch vorhandenen unförmlichen Reſten 
beurtheilen kann, war in ſeiner Haut ſo zuſammengeſchnuͤlt, 
wie es nie ein Corſet hätte thun koͤnnen. Die Haut, welche 
die unmittelbare Wirkung der Hitze empfangen hatte, war 
ſchwarz und ſchallte wie das Knochengewebe. Herr Ma⸗ 
gendie hat die Bemerkung gemacht, daß alle mit Flanell 
bedeckte Theile faſt keine Spur von Verbrennung an ſich tru⸗ 
gen; ſie waren nur gehaͤrtet 

Von den Frauen waren drei Schwangere, aber nur 
wenige Tage; andere waren in ihrer Menſtrualperiode: man 
hat es erkannt an der Quantitaͤt Blut, welches in dem 
Uteringewebe ſtockte. 

Alle Cadaver zeigten die Eigenheit, daß ihre untere Kinn⸗ 
lade vollſtaͤndig verkohlt war; der Oberkiefer hatte viel weni— 
ger gelitten, die Zaͤhne waren meiſtens nur vorn verbrannt: 
das Email war im Allgemeinen weit beſſer erhalten, als die 
Wurzel. 

Die Zunge war durch ihre zuſammengezogene Hülle 
etwas zuruͤckgezogen geweſen, und in Folge dieſer Zuruͤckzie— 
hung war das Organ auf einen kleinen im Hintergrunde 
des Mundes zufammengedrängten Hoͤcker reducirt; im Ins 
nern war das Organ völlig gebacken. 

Bon den Knochen der Extremitaͤten hat man kaum eis 
nige erkennbare wiedergefunden. Die Extremitaͤt eines femur 
war von Herrn Magendie mitgebracht; feine Gelenkflaͤche 
war unverletzt, und die diaphysis des Knochens war, wie 
durch eine kuͤnſtliche Arbeit, von dem Gelenkkopfe losgetrennt. 

Die innern Organe waren, je nachdem fie in unmit— 
telbarer oder mittelbarer Berührung mit der Flamme gewes 
ſen, entweder verkohlt oder gebacken. 

Ein Stuͤck verkohlter Lunge, welches der Profeſſor vor 
legte, war ſchwarz, hart wie Holz; ein Stuͤck einer andern 
Lunge, nur durch die mittelbare Wirkung der Hitze gebak⸗ 
ken, war ganz (ratatine) und glich dem Gewebe der Leber, 
mit Ausnahme der rothen Farbe, welche von dem in den 
Zellen ergoſſenen Blute herrühtte, wie man durch das Mis 
kroſcop bemerken konnte. 

In allen Cadavern waren die Lungen ſammt dem Herze 
dicht an die hintere Wand der Bruſt gelegt, in Folge der Re⸗ 
traction der pleura und der eigenen Membran dieſer Organe. 

Das Herz war gebacken, zu einem ſehr kleinen Volum 
redutirt und mit nicht coagulirtem Blute gefüllt, aber wahr⸗ 
haft gekocht, wie es in einer Wurſt iſt; die Farbe dieſes 
Blutes und deſſen, was in den Gefäßen geſammelt worden, 
war dieſelbe, wie die der Lunge. 

Die Leber zeigt eine aͤußere trockene, harte und ſchal⸗ 
lende Schicht; das Innere war gekocht, und man nahm da⸗ 
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ran zwei Arten von Granulation wahr. Die Wände der ver⸗ 
bornten Daͤrme waren eine an die andere geklebt; die ganze 
Inteſtinalmaſſe war auf ein ſehr kleines Volum reducirt; bei 
einigen Subjecten enthielten die Daͤrme unverſehrten Darmkoth. 

Das Hirn war von allen Organen dasjenige, welches 
am wenigſten von ſeiner Feuchtigkeit verloren hatte. 

Das Wenige, was man von Muskelfleiſch wiedergefun⸗ 
den hat, war zum Theil in duͤnne Faſernfaͤden reducirt wie 
Hanf und iſolirt durch Verſchwinden des Zellgewebes, zum 
Theil calcinirt und faſt unkenntlich. Die Zwiſchengelenk⸗ 
Enorpel waren zuſammengeſchnuͤrt, (ratatiné) und trocken. 

Herr Magendie zeigte einen tendo Achillis, durch 
ſeinen obern Theil am Muskellappen befeſtigt; oben war er 
ot, var inter Akröſſfn. Wiler, mtcen mut ei uff Ute Dis 
menſion einer Rabenkeder reducirt; zeigte das Anſehen von 
durchſichtiger gelatina, in eine große Scheide eingeſchloſſen. 

Bei faſt allen Maͤnnern waren die Geſchlechtstheile ſo 
vollſtaͤndig verſchwunden daß es der genauſten Nachforſchun⸗ 
gen der Herren Amuſſat und Magendie bedurfte, um 
das Geſchlecht zu beſtimmen. Bei einigen Cadavern hat 
man penis und die Hoden gefunden; dieſe letzteren, wie 
alle von einer faſerigen Haut umkleidete Organe, waren ine 
nerlich nur gekocht, aͤußerlich verhornt, (ratatine) und zus 
ruͤckgezogen. Ebenſo verhielt es ſich mit dem penis. Das 
Blut der corp. cavernosa hatte feine roͤthliche Farbe be— 
halten; die Saamenblaͤschen waren leer; die prostata ge⸗ 
kocht; bei den Fruen dagegen hatte der uterus, von dem 
Becken geſchuͤtzt, ſein natuͤrliches Anſehen behalten. 

Alſo alle Stoͤrungen reduciren ſich auf zwei Hauptab⸗ 
theilungen und bilden eine Art von allgemeiner pathologiſcher 
Anatomie dieſer verſchiedenen Gewebe, die einer uͤbermaͤßigen 
Hitze ausgeſetzt waren: 1) Retraction der fibroͤſen Membra— 
nen, Verhornung, (ratatinement) und zugleich Beſchuͤtzung 
der eingeſchloſſenen Organe; 2) Verkohlung unmittelbar mit 
der Flamme in Beruͤhrung geweſener Theile, Kochung und 
völlige Austrocknung der tiefer gelegenen Theile. 

Man kann ſagen, daß niemals fo furchtbare Verletzun⸗ 
gen fo ploͤtzich und in fo großem Maaße hervorgebracht wor— 
den ſind; die ſchrecklichſten Feuersbruͤnſte, alle Scheiterhaufen 
des Alterthums und der neuern Zeit bieten kein analoges 
Beiſpiel 

Als Augenzeuge muͤſſen wir zu allen ſchrecklichen Ein⸗ 
zelnheiten, welche der Profeſſor mitgetheilt hat, noch hinzu: 
fuͤgen, daß man gewiſſermaßen die verſchiedenen Grade der 
Todesqualen, welche die Opfer haben ertragen muͤſſen, an 
den verſchiedenen Graden der pathologiſchen Veraͤnderungen, 
welche ihre Organe darboten und an den furchtbaren Stel: 
lungen, welche ihre Glieder angenommen und behalten hat— 
ten, verfolgen kann. 
Herr Magendie hat ſich vorgenommen, auch die 
Verletzungen an den in der Morgue befindlichen Individuen, 
von welchen man annimmt, daß fie durch Aſphyrle umge⸗ 
kommen ſind, und an den noch lebenden Individuen, welche 
den Wickungen der trocknen oder naſſen Hitze ausgeſetzt ge⸗ 
weſen find, ebenfals zu ſtudiren. Was er darüber vortra— 
gen wird, ſoll mitgetheilt werden. 


— — 
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Ueber albuminuria oder die Brightſche Krankheit. 
Von Dr. Graves. 


Es ſcheint mir ſehr zweifelhaft, daß die Theorie dieſer 
Krankheit, wie ſie von Bright, Chriſtiſon, Rayer 
und Anderen gegeben worden, mit der taͤglichen Erfahrung 
uͤbereinſtimmt. Die letzte, vollſtaͤndigſte Abhandlung, mit 
einer großen Anzahl von Faͤllen, iſt von Rayer, ſcheint 
mir aber nicht immer richtig. Ohne die Genauigkeit der 
Beobachtungen bezweifeln zu wollen, muß ich doch gegen 
einige Schluͤſſe proteſtiren: Der eigentliche Zweck ſeines 
Werkes iſt, nachzuweiſen, daß manche Symptome von einer 
Veränderung der Nierenſtructur herruͤhren, welche er als 
Akormintgſe Meepyktite vezörnner. Bie Bekfuteuce vrt pelo to⸗ 
giſchen Anatomie ſollten immer beſtimmt und klar ſeyn. Der 
Nutzen wird ſehr zweifelhaft, wenn wir die Erſcheinungen 
in einem Organe nicht durch den Sectionsbefund, ſondern 
durch die Symptome waͤhrend des Lebens beweiſen wollen. 
Es iſt verkehrt, die Structurveraͤnderungen durch die Sym—⸗ 
ptome, anſtatt die Symptome durch die Structurveraͤnde— 
rungen erklaͤren zu wollen. Rayer iſt in dieſen Fehler vers 
fallen, indem er ſagt: „Es giebt mehrere auffallende Aehn— 
lichkeiten zwiſchen der gewöhnlichen Nephritis und der albu— 
minoͤſen Nephritis; beide werden auf gleiche Weiſe durch 
Kälte und Feuchtigkeit veranlaßt. In dem acuten Stadium 
ſind ſie in jeder Beziehung einander gleich, mit Ausnahme 
der Eiterung, welche bei der albuminoͤſen Nephritis faſt nie— 
mals vorkommt. Es ſind beide von Injection, Anſchwel— 
lung, gelber Faͤrbung der Subſtanz ꝛc. begleitet. Bei der 
chroniſchen Form ſind die Veraͤnderungen ſo aͤhnlich, daß 
ohne beſondere Umſtaͤnde, die man waͤhrend des Verlaufs 
der Krankheit bemerkt, ohne Vorhandenſeyn oder Mangel 
der hydropiſchen Ergiefung und des Eiweißgehaltes des 
Urins, es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, eine Krankheit von der 
andern zu unterſcheiden“. Eine andere Stelle ſcheint einen 
ganz anderen Schluß zuzulaſſen, als den Raver zieht, 
wenn er ſagt: „Aber auf der anderen Seite giebt es zwei 
ſehr unaͤhnliche Puncte, wodurch beide Krankheitszuſtaͤnde 
von einander unterſchieden werden; einer der bemerkenswer— 
tbeſten iſt ohne Zweifel der auffallende Einfluß, welchen 
Krankheiten der Harnroͤhre, der Harnblaſe, der prostata, 
des Ureters und des Nierenbeckens auf Entwickelung einfa⸗ 
cher Nephritis haben, waͤhrend ſie fuͤr die Entſtehung der 
albuminoſen Nephritis wenig oder gar keine Bedeutung zu 
haben ſcheinen.“ Hiernach ſcheint es, als wenn das ana⸗ 
tomiſche Meffer eigentlich keine Unterſchiede zwiſchen der ges 
wohnlichen und der albuminöfen Nephritis nachweiſen koͤnne, 
ſo daß der Unterſchied ganz zweifelhaft wird, um ſo mehr, 
als Raper auch angiebt, daß, wenn dieſe Nierenveraͤnde⸗ 
rung aus localen Urfachen entſtehe, dieſelbe ohne Veraͤnde⸗ 
rung vorkomme. Führt eine geſunde Logik hierdurch nicht 
zu dem Schluſſe: daß, wenn ſolche Veränderungen im Urine 
ſtattfinden, dieſelben jedenfalls eine andere Urſache haben 
muͤſſen, als die Nierenentartung? Dieſe Vermuthung fin⸗ 
det ihre Beſtaͤtigung darin, daß Bright und Andere als 
Urſache der Veränderungen im Urine (welche Veränderungen 
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bei acuter und chroniſcher Albuminurie faſt identiſch find) 
Nierenentartungen aufgefuͤhrt haben, welche ſich ſehr ſtark 
von einander unterſcheiden. 

Bei acuter Albuminurie iſt im Allgemeinen der Urin 
nicht ſehr verändert; aber er iſt mit Eiweiß uͤberladen und 
bisweilen durch die faͤrbenden Beſtandtheile des Blutes tin 
girt, während bei chroniſcher Albuminurie die albuminoͤſe 
Beimiſchung fortdauert, während fein ſpecifiſches Gewicht 
vermindert wird und die Quantitaͤt des Harnſtoffes und der 
Salze ſich verändert, Bei beiden iſt indeß die Hauptver⸗ 
ſchiedenheit die Gegenwart des Eiweißes; dieſe ſoll conſtant 
ſeyn, und dennoch findet ſich, daß, wenn wir die Veraͤnde⸗ 
rungen der Nieren vom Anfange bis zum Ende der Krank: 
heit betrachten, dieſelben fo auffallend voneinander ver: 
ſchieden ſind, daß es aͤußerſt ſchwierig, wo nicht unmoͤglich 
wird, dieſelbe Veraͤnderung des Secretes den verſchiedenſten, 
ja den widerſprechendſten Veraͤnderungen in den Secretions— 
organen zuzuſchreiben. Ra yer beſchreibt ſechs Formen; bei 
der erſten iſt Umfang und Gewicht der Niere betraͤchtlich 
vermehrt, von 4 bis zu 8 oder 12 Unzen; fie find con= 
ſiſtenter, jedoch nicht verhaͤrtet; die Oberfläche iſt geroͤthet 
und roth gefleckt; die Anſchwellung rührt von Anſchwellung 
der Rindenſubſtanz her, mit einer Menge rother Flecke, 
welche, nach Rayer, von den ſtark inſicirten Malpighiſchen 
Körperchen herruͤhren. Die Roͤhrenſubſtanz iſt dunkler und 
weniger auffallend geſtreift, als im geſunden Zuſtande; die 
Schleimhaut des Nierenbeckens und der Nierenkelche iſt bis⸗ 
weilen injicirt und zeigt Gefaͤßveraͤſtelungen. Die ſechste 
Form entſpricht der dritten von Bright, und dabei iſt das 
Organ bisweilen laͤnger, aber oft kleiner, als im geſunden 
Zuſtande, hart und mehr oder weniger unregelmaͤßig knotig; 
es find wenig oder gar keine Flecke oder Grauulationen auf 
der Oberfläche zu bemerken; eine gewiſſe Anzahl derſelben 
findet man jedoch auf der Durchſchnittsflaͤche der Cortical⸗ 
ſubſtanz. Die Oberfläche der Nieren iſt verhaͤrtet, zufams 
mengezogen, hoͤckerig und zeigt, obwohl geſprenkett und mit 
kleinen Erhabenheiten verſehen, doch nicht die urſpruͤngliche 
Brig hrſſche Granulation. In manchen Fällen muß 
man geſtehen, daß die anatomiſche Form der 
Krankheit fo außerordentlich aͤhnlich derjeni⸗ 
gen iſt, welche man nach einfacher chroniſcher 
Nephritis beobachtet, daß es kaum moͤglich iſt, 
die Unterſcheidung zu machen, wenn man nicht 
auf die Erſcheinungen waͤhrend des Lebens 
Ruͤckſicht nimmt! Bei dieſem vorgeſchrittenen Stadium 
der Krankheit iſt die umhuͤllende Haut der Nieren faſt immer 
verdickt, werigftens ſtellenweiſe, auch hängt fie feſt an. 

Wer aber irgend Nieren von ſo verſchiedenen Structur⸗ 
verhaͤltniſſen ſorgfaͤltig unterſucht, wird immer große Schwie⸗ 
tigkeit haben zu glauben, daß beide ein und dieſelbe Wir: 
kung haben und beide zur Erſcheinung des Eiweißes im 
Urine Veranlaſſung geben. 

Ich kann bier auf mehrere Puncte, in denen ich von 
Raver abweichen muß, nicht eingehen; aber eine Behaup⸗ 
tung iſt zu auffallend in Wiberfpruch mit den Thatſachen, 
als daß ich fir mit Stillſchweigen übergehen könnte. Indem 


— — 


142 


er verſucht, die Diagnoſe zwiſchen Waſſerſucht von Herz⸗ 
krankheit und von albuminoͤſer Nephritis feſtzuſtellen, ſagt 
er, daß die Waſſerergießung bei Herzkrankheiten gewoͤhnlich 
in den unteren Extremitaͤten beginne und ſich nach Oben 
ausbreite, waͤhrend die Waſſerſucht von Nierenkrankheit oft 
zuerſt im Geſichte bemerkt werde. Meine eigene Erfahrung, 
ſo wie die von Adams und von Corviſart, lehrt, daß 
bei Waſſerſucht von Herzkrankheit der gewoͤhnlichſte Sitz der 
erſten oͤdematoͤſen Anſchwellung Geſicht, Hals und Oberer: 
tremitaͤten ſey. Aber die Lehre von Rayer, welche ſich 
aus allgemeinen Gruͤnden widerlegen laͤßt, haͤlt ſich auch 
nicht gegen die Erfahrung, da die ganze Baſis ſeiner Theorie 
fält, wenn wir in einem einzigen Falle finden, daß die 
Nierenſtructur auf die von ihm beſchtiebene Weiſe auffallend 
verändert iſt bei einem Patienten, welcher während des Le— 
bens keins der Merkmale, welche er fuͤr die Krankheit an— 
fuͤhrt, gezeigt hat. Solche Faͤlle ſind aber von mir und 
von Anderen bereits beſchrieben; der folgende, vor Kurzem 
im Meath - Hospital vorgekommene, Fall iſt aber zu 
merkwürdig, als daß er nicht angeführt werden müßte. Es 
fand ſich bei der auffallendſten Structurveraͤnderung, welche 
der albuminoͤſen Nephritis entſprach, der Urin normal, oder 
wenigſtens ganz frei von albuminoͤſer Beimiſchung. 

Connell, funfzig Jahre alt, wurde im Juni 1841, 
wegen einer Herzkrankheit und Phthiſis, begleitet von as- 
cites und oedema pedum, aufgenommen. Der Urin 
wurde ſechs Mal bis zu dem, einen Monat fpäter erfol⸗ 
genden Tod unterſucht. Niemals zeigte ſich die mindeſte 
Spur von Eiweiß, und dennoch fand ſich bei der Section 
folgender Zuſtand der Nieren: Die rechte Niere war von 
normaler Groͤße, blaß, und ihre einzelnen Theile ſchienen zu 
einer Structur von blaſſem, koͤrnigem Ausſehen gemiſcht; 
die linke Niere war außerordentlich klein und in der Mitte, 
in Form einer Sanduhr, zuſammengezogen, hart, leicht aus 
der Capſel zu loͤſen, mit einer rauhen, unregelmaͤßigen und 
knotigen Oberflaͤche; ein vortreffliches Beiſpiel von Brighi's 
letztem Stadium. — Ich habe dieſe Nieren der pathologi: 
ſchen Geſellſchaft vorgelegt. In derſelben Sitzung zeigte 
Dr. Cathcart Lees die Nieren eines Kindes von ſcrophu— 
loſem Ausſehen, deſſen Urin in hohem Grade albuminoͤs 
geweſen war, während die Nieren in jeder Beziehung nor⸗ 
mal erſchienen. 

Findet man nun hiernach, daß Bright'ſche Nieren 
ohne albuminöfen Urin und albuminoͤſer Urin ohne Brig ht'⸗ 
ſche Nieren vorkommen, ſo wird die Hypotheſe ſehr ſchwan— 
kend, daß die Nierenveränderung mit dem Vorkommen des 
Eiweißes im Urin verbunden ſey. Dieſer Streitpunct iſt 
aber nicht bloß von theoretiſcher, ſondern auch von practiſcher 
Wichtigkeit. Dr. Bright ſagt namlich, Seite 70 im er: 
ſten Bande ſeiner Medical Cases, daß bei Waſſerſucht 
mit eiweißhaltigem Urine kein Qucckſilber gegeben werden 
dürfe. Dieß widerſpricht meiner Erfahrung, indem ich meh⸗ 
rere ſolche Fälle erfolgreich mit Mercur behandelt hade. 
(Dublin Journal, Jan. 184 
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fagt Dr. Allnatt in einer kleinen Brochuͤre, daß er das Leiden 
zwar für ein locales halte, welches an jeder Stelle des Körpers, 
wo graue oder Ganglienfaſern hingelangen, entſtehen koͤnne, deſſen 
Gelegenheitsurſache aber, eine entfernte, gewohnlich in einer Ver⸗ 
änderung der Verdauungsthaͤtigkeit liege, fo daß dieſe locale Kranke 
beit nicht durch topiſche, ſondern durch allgemeine Mittel bekämpft 
werden muͤſſe. Er ſagt: 

„Die Jadicationen, welche bei der Behandlung des tio dou- 
loureux zu erfüllen ſind, beſtehen darin, daß die Reizung der 
Baucheingeweide und, bei langdauernden Fällen, die dadurch her⸗ 
beigeführte Hyperaͤmie gehoben werde. Dazu habe ich den reiche 
lichen Gebrauty von Abführmitteln von unfehlbarer Wirkſamkeit 
gefunden, und vor allen andern Mitteln gebe ich einer kleinen 
Quantität Crotonoͤl, mit einem ſtomachiſchen Abfuͤhrmittel in Pils 
lenform, den Vorzug. 

„Bei plethoriſchen Anlagen, und wenn das Allgemeinbeſinden 
noch nicht durch langdauernde Leiden beeinträchtigt iſt, muß man 
rubig bei dieſem Gebrauche der Abfuͤhrmittel beharren; es muß 
zu Ende gefuͤhrt werden, das heißt, der Kranke muß unter dem 
anne der Abführmittel bleiben, bis der Schmerz ganz beſei⸗ 
tigt i 

„Die Diät muß auf das Sorgfaͤltigſte regulirt werden; fie 
beſtehe aus leichter, nahrhafter Koſt; alles ſchwer Verdauliche iſt 
zu vermeiden, und alle erregenden ſpirituoͤſen und gegohrenen Ge⸗ 
tränke ſind vollkommen zu unterſagen. 

„Bewegung in freier Luft iſt vor Allem wuͤnſchenswerth, da 
ſie die Circulation in's Gleichgewicht ſetzt, und zwar nicht die Be⸗ 
wegung eines gleichmaͤßig fertrollenden Wagens, ſondern ein tuͤch⸗ 
tiger Spaziergang bis zum Warmwerden, oder noch beſſer, ein Ritt. 

„Durch dieſe Mittel, und durch dieſe allein, iſt es mir ge⸗ 
lungen, veraltete Fälle von tic douloureux in acht Tagen zu he⸗ 
ben, welche Monate und Jahre lang jeder anderen Behandlungs⸗ 
weiſe widerſtanden hatten. 

„Nimmt man aber an, daß ein ſchwaches und zartes Frauen 
zimmer mit Anämie an tic douloureux leide, bei welcher die Utes 
rusthaͤtigkeit unregelmäßig und die Krankheit mit Hyſterie und ans 
dern Reizzuſtänden verbunden iſt, fo muß das Purgiren nur ſehr 
vorſichtig und mit einfachen kleinen Doſen angewendet werden, und 
man muß, nach Beduͤrfniß, mit ammonium, Eiſen, bittern und 
beruhigenden Mitteln ꝛc. abwechſeln. In dieſen Faͤllen iſt das Chi⸗ 
nin und Eifenerydul vom beſten Erfolge. 

„Die Frage: ob tic douloureux bleibend geheilt werden koͤnne? 
beantworte ich, im Widerſpruche mit unſeren erſten Autoritaͤten: 
ja! eben ſo ſicher und bleibend, als irgend eine andere Krankheit 
des menſchlichen Koͤrpers. Ich moͤchte Diejenigen, welche hieran 
zweifeln, fragen: ob ſte dabei an Hyſterie, anhaltende Fieber, 
chroniſche Hepatitis, Convulſionen oder irgend eine andere Krank- 
beit denken, welche wir heilen, ohne dadurch die Patienten bis zu 
ihrem Yebensende hin vor neuen Anfaͤllen derſelben Krankheit voll— 
kommen zu ſi hern. Gleiche urſachen werden die Krankbeit, wie 
das erſte Mal, fo auß fpäter hervorrufen koͤnnen; wirkt man 
aber gegen die Wurzel des uebels und verliert man nicht die Zeit 
durch unnäge topiſche Behandlungen, fo iſt der tie douloureux 
eine Krankheit, welche ſogar ungewoͤhnlich ſchnell geheilt wers 
den kann.“ 
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Die Erfhütterung, welche die Perſonen im In⸗ 
nern der Wagen durch das ploͤg liche Anhalten der⸗ 
ſelben bei dem Unfalle auf der Verfailler Eiſenbahn 
erlitten haben, war natürlich ſehr groß und hatte die verſchie⸗ 
denſten Wirkungen zur Folge. Abgefehen von der kürzere oder 
längere Zeit anhaltenden Beſinnungsloſigkeit, wodurch fie meiſt aus 
ßer Stand geſetzt waren, über das, was mit ihnen vorgegangen, 
Rechenſchaft zu geben, traten einige ſehr ſonderbare Erſcheinungen 
ein. Die auffallendſte war ein dringendes Beduͤrfniß, zu uriniren 
und das Vermögen, dieß zu vollbringen. Herr Berard hat auf 
dem Bahnhofe einen Bleſſirten geſehen, der alſobald nach Paris 
geſchafft war. Kaum war er in dem Warteſaale angelangt, als 
er ſich über das Beduͤrfniß, den Urin zu laſſen, beklagte, als das 
allergroͤßte Leiden. Und doch litt dieſer Menſch, der nach dem 
Höpital Necker gebracht wurde, an Fractur des Unterkiefers, hatte 
8 bis 10 Vorderzaͤhne eingebüßt, mehrere Rippen gebrochen; am 
rechten Beine iſt eine fractura cemminutiva mit einer entſpre⸗ 
chenden Wunde der äußern Bedeckungen, und Schenkel und Bein 
derſelben Seite, ſowie der untere Fuß und der linke Hinterbacken, 
find furchtbar verbrannt. — Dieſelbe Empfindung des Harndraͤn⸗ 
gens hat ſich bei mehrern andern Verwundeten gezeigt, unter an⸗ 
deren bei zwei Schweſtern, welche in den Saal Sainte Marie aufs 
genommen ſind: bei der einen war der Drang ſo heftig, daß ſie 
Herrn Nelaton bat, den Catheter anzuwenden, um ihr Erleich⸗ 
terung zu verſchaffen. Inzwiſchen hatte der Catheterismus nur 
einige Tropfen Urin zur Folge. 

Einen Fall von Molluscum contagiosum, welcher 
zu den im vorigen Bande No. 441 S. 9 mitgetheilten Fällen hin⸗ 
zuzufügen iſt, hat Herr W. Turnbull in dem Edinburgh med. 
and surg. Journ. Oct. 1841 beſchrieben. Bei einem großen, ma⸗ 
gern, bruͤnetten Manne war der groͤßte Theil des Koͤrpers mit 
Knoͤtchen von allen Größen bedeckt, unter denen 3 oder 4 ſogar 
die Groͤße einer Orange hatten. Die uͤbrige Haut ſchien normal, 
außer in den Handflächen und Fußſohlen, wo fie trocken und brüs 
chig war. Die Geſchwuͤlſte waren ſämmtlich dunkel mahagonibraun, 
einige mit duͤnnen Eruſten bedeckt, was immer der Vorlaͤufer der 
Ulceration war; fie waren feſt, meiſtens rund oder etwas laͤnglich; 
einige ragten 1 bis 2 Zoll über der Hautfläche hervor; fie ſaßen 
oberflächlich, beweglich, nur 3 oder 4 tiefer unter der Haut. Ei⸗ 
nige waren an der Baſis entzündet und wurden abgeſtoßen, an- 
dere ulcerirten, und am rechten Schenkel waren 2 große Geſchwuͤre. 
Nach Abſtoßung der Knoten blieb kein Eindruck zurück. Schmerz 
war nicht zugegen, das Jucken aber ſehr laͤſtig. Seit 4 Monaten 
hatten ſte die Zabl von 200 erreicht; es brachen aber immer neue 
hervor, während die Oberlippe bereits wieder frei war. Die Ver⸗ 
dauung war etwas geſtoͤrt. Seit ſeiner Kindheit batte Patient 
Flechten, und dieſe waren im Sommer nach dem Gebrauche des 
Seebads verſchwunden, worauf im Herbſte dieſe Geſchwuͤlſte ber⸗ 
vorbrachen. Die verſchiedenſten Arzneimittel blieben ohne Erfolg. 
Durch caustica und durch die Ligatur wurden ſie leicht entfernt, 
und das causticum veranlaßte keinen Schmerz, ſondern nur ein 
Gefuͤhl von Wärme. Die Geſchwuͤre am Beine breiteten ſich ims 
mer mehr aus, ſonderten ſehr ſtark ab und das Allgemeinbefinden 
wurde immer uͤbler, bis der Tod etwa im neunten Monate des 
Uebels eintrat. Eine erbliche Krankheitsanlage war nicht nachzu⸗ 
weiſen. 
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